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Gibt es einen Froſtſchutz für Pflanzen? 


Von Dr. Wilſing, Nedlitz i. Anhalt, ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg. 


„Ich habe erſt kürzlich von der Einwirkung des Froſtes 
auf alle lebenden Weſen, Menſchen, Tiere und Pflanzen, 
geſprochen und dabei ausgeführt, daß der ſchnelle 
Wechſel zwiſchen warm und kalt die Urſache zu Zer⸗ 
reißungen im Gewebe ſei und ſo den Schaden, unter Um⸗ 
ſtänden ſogar den Tod des Lebeweſens herbeiführe. 


Der Froſt kann ſich aber auch in anderer Weiſe bei 
dem Lebeweſen äußern. Ein trockner lang anhalten⸗ 
der ſtarker Froſt kaun ebenſo ſchädlich werden wie der 
raſche Temperaturwechſel, das ſogenannte „Ausfrieren“ 
der Saat, Beim Gefrieren wird der flüſſige Inhalt 
der Zellen zu Eis. Dieſen Zuſtand ertragen verſchie⸗ 
dene Tiere und Pflanzen verhältnismäßig gut, während 
wieder andere ſelbſt gegen die kleinſte Eisbildung in den 
Zellen ſehr empfindlich ſind und abſterben. Wir kennen 
Fiſche, Amphibien und auch Pflanzen, welche während des 
ganzen Winters direkt im Eiſe eingefroren ſind 
und dann im Frühjahr beim allmählichen Auftauen auch 
wieder munter werden. Die Lebenstätigkeit bei den ge⸗ 
nannten Tieren wird ſtark herabgeſetzt. Der Stoffwechſel 
hört faſt ganz auf, und die Herztätigkeit wird außerordentlich 
gering. Dadurch entſteht ein nur ganz geringes Bedürfnis 
für Wärme; die geſamten Funktionen (Tätigkeiten) inner⸗ 
halb des Körpers ſind auf das denkbar geringſte Maß 
herabgeſetzt; infolgedeſſen kann auch die Einwirkung der 
Kälte keinen Schaden mehr anrichten. Bei den Pflanzen, 
z. B. Waſſerpflanzen, wird es ähnlich zugehen. 


Noch eine andere Schädigung durch Froſt beklagt der 
Landwirt des öfteren; das iſt das ſogenannte „Auf⸗ 
frieren“ der Winterſaaten. Hierbei ſchädigt der Froſt 
nicht direkt die Pflanzen, ſondern durch das Auf⸗ 
tauen des Bodens (an warmen Frühlingstagen) und 
daun das darauf folgende Wiederzufrieren wird den 
Pflanzen der Schaden zugefügt, indem ſich beim Wiederzu⸗ 
frieren die neue Eisſchicht hochhebt und ſo das mitein⸗ 
gefrorene Pflänzchen von der Wurzel ab reißt. 


Wir ſehen alſo, daß der Froſt den Pflanzen auf ver- 
ſchiedene Weiſe gefährlich werden kann, ſo daß es verwun⸗ 
derlich erſcheinen könnte, daß überhaupt eine Pflanze einen 
ſcharfen Winter überſteht, — wenn wir nicht wüßten, daß 
die Natur gegen jede Schädigung ſofort die entſprechen⸗ 
den Gegenmaßnahmen trifft. Bei Infektionskrankheiten 
lanſteckenden) der Menſchen und Tiere bildet das Blut 
ſofort ſelbſt „Schußitoffe“ aus, welche das eingedrungene 
Gift oder die Bakterien abtöten oder ſonſtwie unſchädlich 


machen liſolieren). Bei den Pflanzen wird das ähnlich ſein, 
wenn wir dies auch noch nicht genau wiſſen. Wir ſehen 
aber z. B., wie alle Pflanzen bei Verletzungen 
ſchnellſtens eine neue Haut (zumeiſt eine Korkhaut) über die 
ſchadhafte Stelle zu bilden ſuchen. 


Wenn natürlich der Schaden zu groß geworden iſt, 
kann das Lebeweſen von ſich aus ihn nicht mehr meiſtern. 

So wird auch die Pflanze ſich gegen den Froſt ſelbſt zu 
ſchützen ſuchen. Wir ſehen die junge Roggenſaat im erſten 
Stadium rotbraun erſcheinen; die Triebe der Roſen und 
vieler anderer Pflanzen ſind lange Zeit rot; die erſten 
Blätter der Pfingſtroſe ſind wochenlang rot, ehe ſie ſich 
grün färben, und zwar dauert bei all dieſen Pflanzen die 
rote Färbung um ſo länger an, als auch die Temperatur 
noch ziemlich tief ſtehen bleibt. Vom Salat wiſſen wir, daß 
er auf jede kalte Nacht mit einer Rotfärbung reagiert, und 
wieder rot wird, wenn er auch ſchon ganz grün war. — Die 
Pflanze ſchafft ſich nämlich in der roten Flüſſigkeit 
einen Wärmeſtoff, der ſie vor dem Erfrieren ſchützt. 

Es iſt nicht bei allen Pflanzen dieſelbe Art, ſich zu 
ſchützen; ſicher iſt aber, daß jede Pflanze einen be⸗ 
ſtimmten Froſtſchutz aufweiſt. ‘ 5 

Wie iſt es nun mit den „ausdanernden“ Pflanzen, 
alſo mit denen, welche Jahre lang, Sommer und Winter 
über ſtehen, dem Graſe, den Sträuchern und Bäumen? Ich 
vermute folgendes: der Froſt ſchädigt die Pflanzen, wenn 
der flüſſige Zellinhalt gefriert. Nun entfernen. 
die ausdauernden Pflanzen im Herbſte die Flüſſigkeit aus 
ihren Zellen: „der Saft zieht in die Wurzel“, ſagt man; im 
Frühjahr ſteigt der Saft wieder hoch: In Wirklichkeit iſt es 
ſo, daß die Flüſſigkeit der Zellen in Stärke, Zucker uſw. 
umgewandelt wird; in den Holzteilen und in den Wurzeln 
lagert ſich dieſe Maſſe ab, füllt die Zellen. Die waſſer⸗ 
leitenden Gewebe der Blumen und Sträucher — der 
Baſt — wird trocken. 

Dieſen trocknen Zellen kann der Froſt 
natürlich nichts anhaben! Und ſomit bildet die Ab⸗ 
lagerung von „Reſerveſtoffen“ gleichzeitig den Froſtſchutz 
für die Pflanzen, 

Damit läßt ſich auch die allerſeits anerkannte Tatſache 
in Verbindung bringen, daß ſtark mit Kali gedüngte 
Saaten dem Froſte mehr Widerſtand leiſten 
als ſchwach kaligedüngte. 

Das Kali wirkt bekanntlich in den Pflanzen beſon⸗ 
ders ſtärkebildend. Wenn nun die Zellen auch mit 


CW A ui 


Stärke gefüllt find, können fie nur wenig Flüſſigkeit ent⸗ 
halten; und je weniger Flüſſigkeit in einer Zelle ſteckt, 
umſoweniger kann der Froſt fie angreifen. Mithin müſſen 
mit Kali reich gedüngte Pflanzen in höherem Maße gegen 
Froſt geſichert ſein. 

Wir wiſſen alſo nun, wie wir den Pflanzen helfen 
können, ſich gegen den Froſt zu ſchützen: Kali düngen! 

Aber wie? Und wann? 

Nun, die Froſtgefahr beſteht nur im Winter und im 
Frühjahre, alſo in der Zeit, wenn die Saat noch jung iſt. 
Soll dann dieſe junge Saat bereits reichlich Stärke in ihren 
Blättern gebildet und angeſammelt haben, dann muß 
fie auch das nötige Material zu ihrer Bildung zur 
Verfügung haben. Mithin ſoll das ſtärkebildende Kali auch 
von Anfang an der Saat zur Verfügung ſtehen; mit 
anderen Worten: dünge bereits im Herbſte, — 14 Tage vor 
oder 14 Tage nach dem Einſäen, — reichlich Kali. 

Selbſtredend gebraucht die Pflanze alle Nährſtoffe: 
Stickſtoff, Phosphorſäure, Kalt und Kalk, und deshalb muß 


der Landwirt eine regelrechte Volldüngung, d. h. alle Nähr⸗ 
ftoffe, geben; aber darüber hinaus empfiehlt ſich als 
Froſtſchutz im Herbſte, auch unter Umſtänden im Früh⸗ 
jahre als Kopfdüngung, noch eine Zugabe von Kali. 

Falls es nötig iſt, müſſen wir auch durch andere Mittel 
den Froſt fernzuhalten ſuchen. In Weſterwalde mußte man 
vor 60—70 Jahren Hecken anlegen, um die Saaten gegen 
die kalten Winde zu ſchützen, welche über das abgeholzte 
Gebirge fegten; denn fie brachten die jungen Pflanzen ſtets 
zum „Ausfrieren“. Da wo im Übermaß Waſſer ſteht — 
beſonders an Moorgelände oder Sümpfen, auch an Seen 
und Teichen, hat man mit erhöhter Froſtgefahr zu 
rechnen. Dagegen gibt es nur Schutz im Kleinen, indem 
man Gärten etc, in der Morgenfrühe beräuchert, wie das 
die Winzer in Rhein⸗ und Moſeltälern im Großen organi⸗ 
ſiert haben. Verhüten kann man die Froſtgefahr in ſolchem 
Falle nur durch Entwäſſerung, evtl. auch durch Be⸗ 
ſandung des Moores; d. h. wenn die hohe Feuchtigkeit 
des Moores eine Beſandung verbietet. 


Landwirtſchaftliches. 


Landwirtſchaftliche Maſchinen und Geräte. Während 
der Wintermonate muß man möglichſt jede Woche eine 
größere Maſchine vornehmen, um durch ſorgfältige 
Reinigung die Betriebsſicherheit der Maſchinen zu erhöhen. 
Im übrigen gebe man allen Geräten bis hinab zur Egge, 
Walze und dem Ackerwagen einen Unterſchlupf, wobei 
Holzunterlagen als Feuchtigkeitsiſolatoren und Deichſel⸗ 
ſtützen beſonders wichtige Hilfsmittel darſtellen. 


Viehzucht. 

Siedlers Ziegenfütterung. Den vom Vater ererbten 
Hof in der bewährten Wirtſchaftsweiſe weiterzuführen, iſt 
bei weitem nicht ſo ſchwer, als Siedleranweſen aus 
nichts aufzubauen, Ein ſolch' mutiger Mann wird ſtets 
knapp bei Gelde ſein, folglich darf ihm in der Wirtſchaft 
nichts mißlingen. Das geſchieht aber, wenn durch das 
ewige Aufbrühen des Kraftfutters die zur Milchbildung 
nötigen Stoffe zerſtört werden und durch die ewigen 
Suppen und Tränke der Anreiz auf die Magendarm⸗ 
wände aufhört. Ein aufgeklärter Siedler füttert ſeine 
Ziegen ſtets ſo: zuerſt Tränkwaſſer, dann Kraftfutter 
trocken, evtl. mit Rüben oder Kartoffeln gemiſcht, dann 
Heu und zuletzt nochmals Waſſer, falls die Tiere durch das 
Trockenfutter wieder durſtig geworden ſind. — Allerdings 
wird man dieſe Umſtellung nicht von heute auf morgen, 
ſondern allmählich vornehmen, damit ſich die Organe des 
Tieres darauf einrichten können. Ii. 


Der Tierarzt im Schweineſtall. Er wird mit großem 
Mißtrauen empfangen, ja einzelne Tiere ſind direkt eigen⸗ 
ſinnig, wenn ſie etwas Medizin ſchlucken ſollen. Da hilft 
man ſich dadurch, daß man ein Strohband um den Oberkie⸗ 

fer bindet. So kann man das Tier leicht halten. Ein Ge⸗ 
hilfe öffnet nun die Schnauze mit einem Holz und ſchüttet 
die Medizin hinein. In die Lunge darf aber nichts geraten; 
das könnte ſchwere Lungenentzündungen zur Folge haben. 
Darum gibt man beſſer das Heilmittel nicht flüſſig, ſon⸗ 
dern ſtreicht es breiig hinten auf die Zunge, dann muß es 
einfach abgeſchluckt werden. 


Geflügelzucht. 


Weiße Barnevelder und weiße Welſumer ſcheinen bei 
den Raſſezüchtern nicht beſonders beliebt zu werden, weil 
fle zu leicht in ihrem Bau und in den ſonſtigen charakteriſti⸗ 
ſchen Merkmalen untereinander und mit anderen Hühner⸗ 
raſſen verwechſelt werden können. Das weiße Geſieder 
hat übrigens auf die Wirtſchaftlichkeit dieſer Raſſen weder 
fördernden nach ſchädigenden Einfluß. Daher werden 
immer die doppeltgeſäumten Barnevelder und die roſt⸗ 
braunen Welſumer an der Spitze der aus Holland zu uns 
gekommenen Hühnerraſſen marſchieren. f 


Das läſtige Jederzupſen der Hühner, das ſich beſonders 
bemerkbar macht, wenn die Zuchthühner ihr Federkleid 
wechſeln bzw. die Jungtiere es erſt richtig erhalten, wird 
ſofort eingeſchränkt, wenn der Züchter den Auslauf für 
ſein Geflügel erweitern kann. Bei den Jungtieren unter⸗ 
bindet auch die Nachtruhe auf Sitzſtangen, gegenüber dem 
Nächtigen auf dem Fußboden, ſchon ſehr oft das Feder⸗ 
freſſen. Die Darbietung von Knochenſchrot und ZJleiſch 
bzw. Fiſchmehl darf nicht unterlaſſen werden. Recht gut 
wirkt es ſich auch aus, wenn man die zum Teil kahl⸗ 
gefreſſenen Stellen der Hühner mit Aloe betupft. 


Die Sperr⸗ und Hängeflügel, die häufig bei Gänſen 
und Enten beobachtet werden, weniger bei Hühnern und 
Tauben, vererben ſich, wenn ſie nicht auf äußere Einflüſſe 
— Hängenbleiben, Ausziehen, Quetſchungen u. a. — zurück⸗ 
zuführen ſind. Die Züchter dürfen alſo Geflügel, das mit 
3 Fehler behaftet iſt, nicht in den Zuchtſtamm ein⸗ 

en. 


Die Orpingtonente. Sie iſt eine der nutzbarſten En⸗ 
tenraſſen, die ſowohl die Legetätigkeit der Laufenten in 
etwas gemilderter Form mit dem guten Fleiſchanſatz der 
Maſtraſſen verbindet. In der Haltung lehnt ſie ſich den 
Laufenten durch die geſtrecktere, hochbeinigere und lang⸗ 
halſigere Form an. Aber durch das etwas ſchwerere Ge⸗ 
wicht von 7 Pfund im Erpel und 5—6 Pfund in der Ente 
nähert ſie ſich wieder den mittelſchweren Entenſchlägen. Es 
iſt daher bei ihrer Frohwüchſigkeit eine Ente, die mit 10 
Wochen, dem beſten Alter der Schlachtung bei jeder Ente, 


ein Gewicht von 3—3½ Pfund leicht erreichen kann. In 
der Maſt kann man ſie ſogar auf 8 Pfund bringen. Das 
Fleiſch iſt dabei von großer Zartheit und feinfter Delika⸗ 
teſſe. Daneben iſt die Orpingtonente aber auch ſehr früh 
legereif, ſchon vor Weihnachten kann man beſtimmt von ihr 
Eier erwarten. 120, ja 150 und 160 Eier als Jahres- 


fetftung find erzielt worden. Das Gewicht mit 70-85 
Gramm iſt erfreulich. Weiter ſind die geringe Brutluſt, 
das fleißige FJutterſuchen und die Wetterfeftigfeit als gute 
Eigenſchaften zu erwähnen. Von den beiden Farbenſchlä⸗ 
gen neigt der gelbe mehr zum Lauf⸗, der blaue mehr zum 
Pommernententyp, trägt ſich alſo flacher. Aber beiden 
ſind der geſtreckte, walzenförmige Körper mit ſanft ge⸗ 
wölbtem Rücken und voller, runder, nicht vorſtehender 
Bruſt eigen. Der Schwanz liegt in der Rückenlinie. Der 
gut mittellange, ſchlanke hübſch gebogene Hals trägt einen 
langen ſchmalen Kopf mit flacher Stirn. Der gelbe Far⸗ 
benſchlag trägt ein helles Braungelb, ein Ledergelb, ohne 
jeden blauen Ton oder Anflug. Der Erpel iſt zwar etwas 
fatter getönt, was ſich im beſonderen im Kopf, Oberhals 
und dem Unterrücken zeigt. Die Anlage der Spiegel in den 
Flügeln hat ſich erhalten, ſoll aber möglichſt wenig hervor⸗ 
treten. Der gelbe Schnabel trägt eine ſchwarze Bohne. 
Die Füße find brangegelb. Der blaue Farbenſchlag zeigt 
nicht den weißen Bruſtfleck der Pommernente, ſondern ſoll 
in ur Geſchlechtern ein ſattes, mittelfarbiges Blau auf- 
weiſen. 


Fiſchzucht. 


Leitſätze für die Neuanlage von Karpfenteichen. Sollen 
Teiche neu angelegt werden, ſo beachte man folgendes: 
Natürliche Geländemulden eignen ſich hierzu am beſten, 
denn je mehr Bodenbewegungen nötig ſind, um ſo teurer 
wird die Anlage. Es ſollen möglichſt nur die Dämme er⸗ 


richtet werden. Der Boden muß ſo beſchaffen ſein, daß es 


den Fiſchen ſpäterhin nicht an Nahrung gebricht. Je beſſer 
nun der Boden, deſto reicher die Naturnahrung, deſto 
größer die Frohwüchſigkeit der Fiſche. Da wir aber guten 
Weizenboden nicht zur Herrichtung von Teichen hergeben, 
ſo ſind jene Teichanlagen, denen das Prädikat „gut“ zu⸗ 
geſprochen werden kann, ſelten, und doch treffen wir ſie, 
eine gute Rente abwerfend, an. Haben die Karpfenteiche 
von Höfen und Ackern Zuflüſſe, ſo können ſie, ſogar auf 
magerem Boden, glänzende Abwachsreſultate ergeben. 
Die alljährliche Trockenlegung wirkt Wunder. Bevor wir 
nun zur Neuanlage eines Karpfenteiches ſchreiten, müſſen 
die Waſſerverhältniſſe geprüft werden; ſelbſt bei anhalten⸗ 
den Trockenheitsperioden muß den Fiſchen eine gewiſſe 
Waſſerhöhe zur Verfügung ſtehen, ſonſt ſehe man lieber 
von der Neuanlage ab. Bei Ernährung des Karpfens 
ſind die Uferpartien von großer Wichtigkeit, denn in ihrer 
Regton entwickelt ſich die natürliche Karpfennahrung. Der 
Zufluß ſoll nach Möglichkeit ſo lebhaft ſein, daß alles 
Waſſer, das durch Verſickerung und Verdunſtung verloren 
geht, erſetzt werden kann. Als Teichverſchluß nehme man 


immer den Mönch, wie denn ſolche Karpfenteiche immer 
am beſten find, welche wir in der Gewalt haben. Um nun 


vor wilden Fluten geſichert zu ſein, müſſen unſere Karpfen⸗ 
teiche Umleitungsgräben erhalten, denn, laufen ſie 
über, ſo entweichen die Fiſche, oder es treten Dammbrüche 
ein Starker Durch fluß jagt dem Karpfen nicht zu; er 
entführt dem Teich auch zu viel Nahrung, auch wird durch 
einen ſolchen die Waſſertemperatur herabgedrückt. Neu 
angelegte Karpfenteiche neigen zur Moos bildung. Sind 
ſie abgelaſſen, ſo iſt dieſer Belag, in dem der Egel gern 
ſeine Kokons unterbringt, zu entfernen. 


Dbit: und Gartenbau. 


Die ſüßfrüchtige Ebereſche. Dieſe Obſtart iſt leider in 
manchen Gegenden noch viel zu wenig bekannt. Seiner 
wohlſchmeckenden und aromatiſchen Früchte wegen, die im 
Haushalte vielſeitige Verwendung finden, ſollte dieſer 
Baum weit mehr angepflanzt werden, zumal er ſehr 
ſchnellwüchſig und frühtragend, gegen Nachtfröſte wenig 
empfindlich iſt und mit jedem Boden vorlieb nimmt. So⸗ 
mit kann ſeine Anpflanzung überall erfolgen, vor allem 
auch in rauheren Gegenden. Kann man ihm aber einen 
freien Standort in gutem Boden, dem es nicht an Kalk 
ſehlt, geben, ſo wird er dafür beſonders dankbar ſein. Da 


e 


ein äußerer wahrnehmbarer Unterſchled mit der 
wilden Ebereſche (Vogelbeere) nur ſchwer ſeſtzuſtellen iſt, 
muß man ſich die Bäumchen aus einer guten Gärtnerei be⸗ 
ſorgen. Am ſicherſten geht man aber durch Veredelung 
vor, wobei ein Fehlſchlag ſaſt ausgeſchloſſen iſt. Die 
Beeren der ſüßfrüchtigen Ebereſche ſind nicht nur im 
rohen Zuſtande genießbar lerfriſchend und wohlſchmeckend), 
ſondern liefern, nach Art der Preißelbeeren eingekocht, ein 
ſehr wohlſchmeckendes Kompott, wobei man auch noch, 
den erſteren gegenüber, ſehr an Zucker ſparen kann, Daß 
die Frucht außerdem zu Gelee und Wein Verwendung 
finden kann, ſei nur nebenbei erwähnt. Wohl die ver⸗ 
breitetſte Art iſt die mähriſche Ebereſche. Empſehlens⸗ 
wert iſt auch die ruſſiſche Ebereſche, deren Früchte in 
Rußland in Zucker eingemacht, in Schachteln verpackt und 
in den Handel gebracht werden. Sie iſt unter allen Sorten 
die ſüßeſte. 5 = 


Speiſemais. Die Verwendung des Maiſes nimmt 
immer weitere Formen an. Zuerſt ſchätzte man ihn als 
wertvolles Grünfutter. Weiter merkte man, daß er ſich 
durch Eingären ein ganzes Jahr lang haltbar machen ließ. 
Dann legte man ſich auch auf Körnermaisbau, zumal 
leichte Böden hierbei nicht verſagen. In Amerika, wo 
rieſige Flächen mit Mais beſtellt werden, ſpielte das 
Mais mehl immer ſchon eine bedeutende Rolle. Jetzt hat 
man erkannt, daß Maiskolben, in der Milchreife ge⸗ 
erntet, vorzüglich ſchmecken und nähren. In verſchiedenen 
Gegenden unſeres Vaterlandes kann man bereits ſolche 
Maiskolben ab Auguſt in den Feinkoſt⸗ Handlungen kaufen. 
Profeſſor Bredemann hat in den vergangenen beiden 
Jahren 58 Mais ſorten auf ihre Speiſeeigenſchaften hin 
geprüft und gefunden, daß ſich viele deutſche Hartmals⸗ 
ſorten mit ihrem nußartigen Geſchmack mindeſtens ebenſo 
gut zum menſchlichen Verzehr eignen wie die ausländiſchen 
Zuckermaiſe. Bredemann empfiehlt daher in erſter Linie 
folgende früh reife Sorten: Mahndorfer Silagemais, 
Chiemgauer Zuchtmais und Pfarrkirchener Körnermais, 
und als fpäter reifenden: den gelben Badiſchen Lande 
mais, der zum Eingären ja ſchon ſeit Jahren bevorzugt 
wird. Um in der Zeit vom Auguſt bis Oktober ſtets friſche 
Kolben zu haben, empftehlt es ſich, einen von den drei 


frühreifenden und den Badiſchen zu bauen. Ferner alle 


14 Tage eine Ausſaat, wie bei Kohlrabi, Salat und Erbſen! 
Die Kolben werden mit den Lieſchblättern zuſammen ge⸗ 


erntet und verpackt. N 
Wie macht man Keimproben? In fetziger Zeit 


äußerſter Sparſamkeit wird mancher Kleingärtner im 


kommenden Frühjahr ſelbſt geernteten Samen oder über⸗ 
jährigen verwenden. Um dabei aber vor Enttäuſchungen 
bewahrt zu bleiben, iſt es unbedingt nötig, vorher eine 
Keimprobe zu machen; denn wenn man ſolche Samen ohne 
Prüfung ausſät und nachher nur der vierte oder gar der 
zehnte Teil aufgeht, ſo iſt nicht nur alle Mühe und Arbeit 
umfonft geweſen, ſondern auch die koſtbare Zeit unwieder⸗ 
bringlich dahin. Alles das vermeidet man durch eine 


Keimprobe. Zu dem Zwecke nimmt man von dem Samen 


eine beſtimmte Anzahl Körner und fäet dieſe in eine flache 


Schale, legt einen ſeuchten Lappen darüber, hält gleichmäßig 


feucht und ſtellt ſie ins warme Zimmer. 


Schon nach 4—6 Tagen fängt es unter dem Lappen an 


zu keimen. Die Keimlinge werden gezählt. Ihr Verhält⸗ 


nis zu der Zahl der ausgelegten Samenkörner zeigt uns 


die Keimfähigkeit. Haben wir z. B. 20 Körner ausgelegt 
und 10 Keimlinge erhalten, ſo iſt die Keimfähigkeit 50 Pro⸗ 
zent. Daß Samen mit hochprozentiger Keimfähigkeit nicht 
fo dicht geſät werden dürfen wie ſolche mit mangelhafter 
und geringer Keimkraft, bedarf wohl keiner beſonderen Er⸗ 
wähnung. 


Streitpunkte bei der Kompoſtbereitung. Gehört 
Aſche auf den Kompoſthaufen? Holzaſche zweiſel⸗ 
los, denn ſie enthält viel Kali. Kohlenaſche hat teils 
nützliche, teils ſchädliche Stoffe, Schädlich iſt beſonders die 
ſchweflige Säure, auch wird leichter Boden dadurch zu heiß, 
ſcharf und brandig. Dagegen kann abgelagerte Brikettaſche 
fingerhoch auf zähen, kittigen Boden gebracht und ſpäter 


untergegraben werden. Der ſonſt zu ſchwere Boden wird 


dann bröcklig und durchläſſig. 


. SE ET 


4 5 
Zu 
€ 
e 
5 
I 


a ai a Di rn a Dan 


ER are ne ni du Su 


Bauſchutt war früher gut, als es noch Lehmfach⸗ 
werk gab und ausſchließlich mit Kalkmörtel verputzt wurde. 
Heutiger Zementputz und Steinſchutt ſind für den Boden 
fogar ſchädlich. i - 


Kalk Hilft verweſen und hält nachteilige Pilze und 
Bakterien fern. Iſt ein Kompoſthaufen durch zuviel Ab⸗ 
trittdünger übelriechend gemacht und verdorben worden, fo 
bringt Lüften und Kalken hier wieder Oroͤnung hinein. 


Raſenſtücke. Wer die Grasnarbe von Wieſen oder 
Grasplätzen abſticht und dem Kompoſt einverleibt, bekommt 
schließlich eine Erdmaſſe von hohem Werte. Im Baum⸗ 
garten ſchlägt man ſogar zwei Fliegen mit einer Klappe: 
die Wurzeln können nach dem Abſtechen beſſer atmen und 
werden ſpäter mit dem kompoſtierten Raſen gedüngt. 


Spargelkraut wird, wenn es geſund war, zer⸗ 
kleinert und dem Kompoſt einverleibt. Wenn dagegen 
Spargelroſt vorhanden iſt, dann ins Feuer damit. In 
Notzeiten hat Skonomierat Böttner die Miſtbeete damit 
belegt und darüber dann Laub mit Pferdemiſt geſchichtet. 


Straßenabraum entſteht durch Viehoͤünger, Erde 
und zu Pulver gefahrene Steinſtückchen. Er iſt an ſich 
wertvoll, muß aber ein Jahr gelagert haben. 


Unkräu -er, ſoweit ſie noch keinen Samen gebildet 
haben, werden friſch auf den Kompoſthaufen geſchichtet, da⸗ 
mit ſie ſchnell verfaulen. Das darin befindliche Waſſer 


verbeſſert den Kompoſt. Sogar Quecken können, wenn ſie 


richtig verweſen, die „Sparbüchſe des Gärtners“ 
bereichern. 


* 


Schädlingsbekämpfung im Garten im Oktober. Die 
wichtigſte Arbeit iſt das Anlegen von Leimringen gegen den 


Froſtſpanner. Man trägt den Leim nicht unmittelbar auf 


den Stamm, ſondern verwendet fett⸗ und waſſerdichtes 
Papier. Auch der Baumpfahl muß einen Leimgürtel er⸗ 
halten. — Das abgefallene Laub beherbergt vielfach ge⸗ 
fährliche Krankheitserreger. Wenn es auf den Vererdungs⸗ 
haufen gebracht wird, geſchieht das unter reichlicher Beigabe 
von Atzkalk. Das Umgraben der Baumſcheiben wirkt 
günſtig auf die Ernährungsverhältniſſe des Baumes, wobei 
auch viele tieriſche Schädlinge, die im Boden überwintern, 
vernichtet werden. Angebracht iſt gleichzeitig eine kräftige 
Kalkgabe. Sogleich nach der Ernte kann mit der winter⸗ 
lichen Baumpflege begonnen werden, auch mit dem Aus⸗ 
lichten und dem Schnitt. Alle Bäume ſind durch Abkratzen 
und Abbürſten von Flechten, Maos und alter Borke zu 
reinigen, Fruchtmumien zu entfernen, der Abfall zu ſam⸗ 
meln und zu verbrennen. Nach dem Reinigen iſt ein Be⸗ 
ſtreichen des Stammes und der ſtärkeren Aſte mit 15—20⸗ 
prozentigem Obſtbaumkarbolineum, auch Schwefelkalkbrühe, 
vorzunehmen. — Bei dem Beerenobſt ſind die Schildläuse 
zu vernichten. Soweit möglich, nehme man die befallenen 
Triebe ganz weg oder ſchneide die Sträucher entſprechend 
ſtark zurück. Im Gemüſegarten iſt auf Engerlinge zu 


achten. Findet das Umgraben und Tieſpflügen im kalten 


Boden nicht zu ſpät ſtatt, ſo kommen dabei jetzt noch die 
verſchiedenen Entwicklungsſtufen des Käfers zum Vorſchein, 
die man zum Vertilgen ſorgſam auflieſt. — In den brau⸗ 
neu, zerfallenden Fraßhöhlen finden ſich Dutzende der 
weißlichen, braunköpfigen Larven des Kohlgallen rüßlers, 
die in den Kohlſtrünken überwintern. Dieſe Strünke und 
auch die von der Kohlhernie befallenen, find zu verbrennen. 


Für Haus und Herd. 
Eintopfgerichte. 


Reis mit Pilzen. Pfefferlinge (oder: Steinpilze, 
Maronen, Butterpilze) werden geputzt und in Butter mit 
wenig Waſſer halbweich gedünſtet. Dann ſetzt man Reis 


au und läßt ihn mit den Pilzen zuſammen weichkochen. Das 


Ganze wird mit gehackter Peterſilie überſtreut. 

Reis mit Weißkraut. Ein nicht zu großer Kopf 
Weißkraut wird fein geſchnitten, gebrüht, mit etwas gehack⸗ 
ter Peterſilie in zerlaſſenem Speck 4 Stunde gedämpft, mit 


1 Löffel Mehl beſtäubt und mit hinzugegoſſener Würſel⸗ 


* 


brühe noch eine Weile geoͤämpft. Dann gibt man 125 
Gramm Reis, der vorher gebrüht wurde, und noch etwas 
Würfelbrühe hinzu. Das Ganze wird dann ſo lange lang⸗ 
ſam gekocht, bis der Reis weich, aber noch körnig iſt. 


Schweinebraten mit Apfeln und Kartof⸗ 
feln zuſammen geſchmort. Man reibt das Stück 
Fleiſch, das ziemlich fett ſein kann, mit Salz ein und legt 
es in eine große Bratpfanne. Rund herum legt man kleine 
abgebrühte Kartoffeln ſowie kleine Zwiebeln und in Stücke 
geſchnittene und geſchälte Apfelſtücke. Man ſchiebt die 
Pfanne in den Bratofen und gießt unter das Fleiſch etwas 
kochendes Waſſer. Nach etwa 1% Stunden iſt der Braten 
gar, man macht die Sauce dann etwas ſämig, kann fie 
aber auch mit Würfelbrühe verlängern und geſondert 
reichen. Die Beigaben werden beim Anrichten um den 
Braten herumgelegt. 


Gekochter Schweinebauch mit Mohrrüben. 
Man ſetzt ein Stück mageren Schweinebauch mit reichlich 
Waſſer auf Feuer an, läßt ſchnell ankochen, ſalzt etwas, 
und kocht das Fleiſch langſam etwa eine halbe Stunde, 
dann ſchneidet man Mohrrüben in ſchmale Streiſchen — ſo 
viel wie man an Gemüſe braucht — und läßt alles zuſam⸗ 
men eine Stunde kochen, fügt daun in kleine Stücke ge⸗ 
ſchnittene und in Salzwaſſer gekochte Kartoffeln hinzu, 
macht die Brühe mit heller Mehlſchwitze ſämig, eine Priſe 
Pfeffer würzt das Ganze. Über das angerichtete Gemüſe 
ſtreut man gehackte Peterſilie. 

Linſenſuppe mit Sauerkohl. 1 Pfund Line 
ſen, die gut eingeweicht waren, werden mit Suppengrün 
und Waſſer aufs Feuer geſetzt und halbweich gekocht. 
Dann fügt man ein Pfund in Stücke geſchnittene Kartof⸗ 
feln und eine Gewürzdoſis hinzu. Jetzt dünſtet man eine 
Zwiebel in Fett glaſig, verührt mit 25 Gramm Mehl zu 
einer Einbrenne und füllt dieſe mit Linſenwaſſer auf. Die 
Einbrenne ſowie die Flüſſigkeit gibt man in die Suppe, 
unterrührt zum Schluß ein halbes Pfund kleingeſchnittenes 
Sauerkraut und reicht das Gericht mit Brühwurſt oder ab⸗ 
gekochtem Rauchfleiſch. 

Kohl mit Tomaten. Ein mittelgroßer Wirſingkohl 
wird in Streifen geſchnitten und in zwei bis drei Eßlöffel 
Fett angedünſtet. Dann füllt man etwas Waſſer auf und 
läßt den Kohl halbgar werden. Inzwiſchen werden ein 
Pfund Tomaten und ein Pfund Kartoffeln vorbereitet und 
in Scheiben geſchnitten, die man ſodann in dem Kohl weich 
werden läßt. Wenn das Gericht gar iſt, wird mit Pfeffer 
und Salz abgeſchmeckt und auf einer runden Schüſſel an⸗ 
gerichtet. 7 

Gebackene weiße Bohnen mit Schweine⸗ 
bauch. Am Abend vorher werden die Bohnen verleſen 
und eingeweicht. Man nimmt dazu einen irdenen Topf, in 
dem ſie am nächſten Tage gleich gekocht werden können. 
Schichtweiſe mit würfelig geſchnittenem fetten Schweine⸗ 
bauch werden ſie dann in eine Backform gegeben. Je fetter 
das Fleiſch, deſto kleiner das Quantum. Aus heißem Waſſer, 
Sirup, Gewürz und Salz nach Geſchmack wird die Sauce 
hergeſtellt, die man über die Bohnen gießt. Der Ofen darf 


nicht zu heiß ſein, 


Buttermilchſuppe. 1 Liter Buttermilch, 50 Gramm 
Mehl, 50 Gramm Korinthen und Roſinen, 70 Gramm 
Zucker, Priſe Salz. Das Mehl wird mit der Buttermilch 
glattgerührt. Man ſchlägt die Buttermilch bis zum Auf⸗ 
kochen mit dem Schneebeſen, gibt dann die abgebrühten 
Korinthen und Roſinen hinein, füßt die Suppe mit dem 
Zucker und ſchmeckt ſie mit Salz ab. 

Schau mige Milchſuppe. 50 Gramm Mehl, 40 Gramm 
Butter, 1 Liter Milch, Priſe Salz, 50 Gramm Zucker, 
1 Ei, wenig Zitronenſchale. Aus dem Mehl und der 
Butter wird eine helle Mehlſchwitze bereitet, zu der man 
unter Rühren die Milch gibt, kocht dies zu leicht ſämiger 
Suppe, ſchmeckt ſie mit Zucker, Salz und wenig Zitronen⸗ 
ſchale ab, erſt dann rührt man 1 Eigelb an die Suppe und 
zieht den ſteifen Schnee des Eiweiß unter. 
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